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DIE AKTE TELEKOM
Das Arbeitsgericht Bonn wird sich in den nächsten Wochen mit einem beispiellosen Fall beschäftigen: Ein
Profi-Sportler verklagt seinen Arbeitgeber, weil er glaubt, ohne sein Wissen gedopt worden zu sein. Beschuldigt
wird ein Radrennstall, der das Image eines Staatsunternehmens aufwerten soll: das Team Telekom.
Telekom-Profi Ampler (1992): Spritzen ins Gesäß, Spritzen in den Oberarm
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ach der sechstenEtappe de
mütigten sie ihn.Weil seinN Zeitrückstand auf den Füh

renden zugroß war,nahmen die
Organisatoren des Girod’Italia
den Leipziger Radprofi Uwe
Ampler aus demRennen.

In fast vier Jahren Profisport
hatte der ehedembesteRadfahrer
des Sozialismuskaum nennens
werte Resultategeschafft. Und
jetzt, im Mai 1993, war Ampler
ganzunten. Dahalf nur einWun-
der – oder ein Wunderdoktor.

„Ich stand am Scheideweg“
sagtAmpler, 29.Deshalb habe e
sich vom Leiter des TeamsTele-
kom nach Belgienschicken lassen
zu jenemArzt, derschon dasRad-
sport-Idol Eddy Merckx erfolg-
reich behandelthabe.

Jules Mertens betreibt seine
Praxis in der flandrischen Klein
stadt Wezemaal. Anfang Juni w
Ampler daserste Mal zur Blutab
nahme dort. DerDoktor, soerin-
nert sich Ampler, sei in ein Ne
benzimmer gegangen,habe das
Blut mit einer Substanz „angere
chert“ und die ersteSpritze ge-
setzt: insGesäß. DreiTage späte
reisteAmpler wieder nach Weze
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maal. „Wenn dunichts machst“,habe
Mertens gesagt, „hast du keine Cha
ce.“ Eine „Präparation“ seinotwendig –
die zweite Spritze.

Wenig später verabschiedetesich
Ampler zur Tour deSuisse.Jedenzwei-
ten Tag, berichtet der Radprofi,seien
ihm in der Schweiz dieMannschaftsbe
treuer mit derNadel auf den Leib ge
rückt. Die Prozedur warstets dieglei-
che: Spritzen insGesäß undSpritzen in
den Oberarm –Spritzen, die jetzt An
wälte undRichterbeschäftigen.

Denn Uwe Ampler sorgt für eine
neue Variante in derDoping-Diskussion
des Sports.Wurden bislang gedopte
Athleten von den Verbändenverfolgt,
so verklagt mit Ampler erstmals ein
Athlet seinenArbeitgeber: Ersei, be-
hauptet der Radprofi, vonseinemTeam
„getäuscht und gedopt worden“.
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Weil Ampler darin einen Vertrags
bruch sieht,haben die BonnerArbeits-
richter ihrenwohl ungewöhnlichsten Fa
(AZ: 5 C 1861/93) zuentscheiden. Die
Hauptbeschuldigten, Teamchef Wal
Godefroot und der ArztJulesMertens,
bestreitenjeglichesDoping. „Ich arbeite
nur mit biologischen,natürlichen, ho-
möopathischen Mitteln“,sagtMertens.

Wie auch immer dasBonner Urteil
ausfallen wird, schon jetzt ist dersportli-
che Ruf des staatlichen Telefonkonze
angeschlagen.Über sieben Millionen
Mark jährlich hat dieTelekom in den er
hofften Imagegewinn durch Erfolge ihr
Radlertruppeinvestiert.Doch diegutdo-
tierten Postboten waren zulangsam. So
geriet beinahejedes Rennen zumExi-
stenzkampf – genau dasschafft jenesKli-
ma, in dem im Radsportschon mal Hilfe
beim Doktor gesucht wird.
Die Indizienkette erscheintschlüssig:
Blutwerte, Behandlungsweise, Abfolg
der Spritzen und die strikte Geheimha
tung könnten aufillegales, ja sogar le
bensbedrohendes Doping mit der M
dedroge EPOhinweisen.

Der einstigeStaatsamateur ist davo
überzeugt, diekapitalistischeVariante
des flächendeckenden Dopings d
DDR am eigenen Leibe erfahren
haben. Ehedemfinanzierten alleWerk-
tätigen den Erfolg zuEhren Erich Ho-
neckers; hilft in der Marktwirtschaft
womöglich der Gebührenzahler, de
Ruhm derStaatsfirma mit allen Mitteln
zu mehren?

Zu Beginn der dreiwöchigen Spritze
kur hatte Amplerimmer wiedernachge-
fragt, was ihminjiziert werde. „Aufbau-
präparate“, sei diestereotypeAntwort
der Pfleger gewesen.Doch irgendwann,



Telekom-Kapitän Ludwig
„Der Druck ist immens“
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sagt Ampler, höre einSportler auf zu
fragen: „Wer zu mißtrauisch ist,wird
schiefangeguckt.“

Mertens hatte bei Amplereinen Hä-
moglobinwert (HGB) von14,3 (Gramm
pro Deziliter Blut) festgestellt. Das ist i
einem Laborbericht vom 3. Juni1993
dokumentiert.Nach drei Wochen wurd
der Radprofi von derUniversitätsklinik
Freiburg, AbteilungKlinische Chemie,
erneut untersucht. Das Resultat: „HG
16,0“. Laut „Standard Internationa
Unit ConversionGuide“, demUS-Stan-
dardwerk der Hämoglobin-Forschun
liegt dieser Wert des rotenBlutfarb-
stoffs jenseits desNormbereichs.

„Warst du im Höhentraining?“ so is
es Ampler in Erinnerung, hätten ih
arglose Sportärzte angesichts diese
Wertes gefragt. In demMoment habe e
Angst bekommen,Angst vorEPO.

Erythropoietin (EPO) ist ein körpe
eigenesHormon, das in derNiere her-
gestelltwird. Es fördert dieBildung ro-
ter Blutkörperchen, die denSauerstoff
in die Muskeln transportieren.Mehr
Sauerstoff istgleich mehr Leistung, so
rechnenSpitzensportler undtreiben die
Zahl ihrer roten Blutkörperchen in Un
terdruckkammern oderdurch Training
im Hochgebirge nachoben – oder sie
nehmenEPO.

KrankenMenschenwird das auf gen
technischem Weg hergestellte Medik
ment gegenBlutarmut beibeidseitigem
Telekom-Teamchef Godefroot
„EPO gibt es sowieso nicht“
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Nierenversagen verschrieben. G
sunde Athleten führt die Droge
mal aufs Siegertreppchen –oder,
wenn sich die roten Blutkörper-
chen zuheftig vermehren,auch ins
Grab: Das Blut verklumpt und
verschließt dieGefäße. AlsTodes-
ursachegilt meistHerzinfarkt.

EPO, erzählen Radfahrer, se
aus Belgien undHolland über den
Sport gekommen.Allein in diesen
beiden Ländern starben 18Peda-
leure, deren Todmutmaßlich auf
EPO zurückzuführen ist.

Der holländische ProfiJohannes
Draaijer etwa wareines Morgens
mit Herzschmerzen aufgewac
und 60 Minuten spätereines an-
geblich natürlichen Todesgestor-
ben. Erst einHinweis der Witwe,
ihr Mann habe EPO genomme
führte zu dem riskantenPräparat.

Deutlich steigende Hämoglobin
werte gelten alsmögliches Indiz
für EPO. Deshalb war Ample
„von den Ergebnissen geschock
er berietsich mit seinerFrau und
weihte seinen Manager Werne
Rabbel ein.

Schon am 28. Juni1993 reichte
Amplers Beraterbeim Arbeitsge-
richt Bonn Klage gegen die Walter
GodefrootGmbH ein. Die Sport-
firma von TeamchefGodefroot ist
der Arbeitgeber der Radfahre
die unter dem Namen des Hauptspo
sorsTelekom starten. Voreinigen Wo-
chen reichte Rabbel die ausführliche
Klagebegründung nach. DasTeam
Telekom, heißt es da,habe Ampler
„eine illegale EPO-Behandlung“verab-
reicht.

Die Klageberuft sich auf die „Anlage
III“, die dem Arbeitsvertragzwischen
Ampler und Godefroot hinzugefügt
worden war. „Gediegene Arztbetre
ung“ wurde darin festgeschrieben, „d
Fahrer wird vor Verabreichungjedwe-
der Medikamentegrundsätzlich aufge
klärt überArt, Gründe undZusammen-
setzung.Gegen oder ohneseinen Willen
darf der Fahrer nicht behandeltwer-
den“.

Gegen diesen Passus,behaupte
Ampler, hätten dieBelgier Godefroot
und Mertens verstoßen.Godefroot, 50
in den sechzigerJahrenselbsteiner der
weltbestenFahrer, bestreitet die Dar-
stellungAmplers: Zu Mertens sei Amp
ler freiwillig gegangen, aus „geograph
schenGründen“ – erwohnte in Belgien
Und „bei Telekom“, so Godefroot
„gibt es EPO sowieso nicht“.

Das Hormongilt im Doping-Dorado
Radsport derzeit als Droge Nummer
eins. Es hat den unschätzbaren Vort
mit den gängigenMethoden der Do
ping-Fahnder nicht nachweisbar zu se
Der Gebrauch von EPO, sagt der
Kölner Analytiker Manfred Donike,
„nimmt zu. Esgibt keineMöglich-
keit, etwas dagegen zu tun“.

Die Diskussion ereilt den ra
delnden Telefontrupp zur Unzei
Mangels Erfolgen istGodefroots
Equipe weit von dem Ziel der
Geldgeber entfernt, „High-Tech,
Teamarbeit,Flexibilität undDyna-
mik“ zu verkörpern. Dreieinhalb
Jahre nach der Gründung steht
Team Telekom für Mittelmaß. Im
mer häufiger diskutiert die Kon
zernspitze, obsich die Werbegel-
der lohnen.

Der Druck, gibt Teamkapitän
Olaf Ludwig zu, sei „immens“, de
Telekom-Sattel ist ein Schleude
sitz. Mit wachsender Ungedul
warteten die Firmenmanager a
einen Sieg bei einem der Früh
jahrsrennen. Doch malrutschte
Ludwig aus undverursachte eine
Massensturz; mal stürzte ein B
gleitmotorrad und versperrte ih
den Weg.Viel Zeit bleibt den in
Telekom-Pink gewandetenProfis
nicht mehr: In wenigenTagenwill
das Bonner Unternehmenent-
scheiden, ob die Mannschaftauf-
gelöstwird.

Gerade der Radsport ist von d
Rezession betroffen. DieExistenz-
angst,sagt der dreimaligeTour-de-
France-SiegerGreg LeMond,füh-
re dazu, daß jederStoff auspro-
223DER SPIEGEL 16/1994



Frankfurter Gefährten Stein, Toppmöller: „Der Showtrainer ist wieder out“
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biert werde: „Alle glauben, daß der Ge
ner über ein Wundermittelverfügt.“

Daß auch dasTeam Telekom auf de
Versuch mit der verbotenenDroge ver-
fallen sei, soAmpler, resultiere aus de
Kluft zwischenErwartungshaltung un
Wirklichkeit: Die konkurrierenden
Teamshätten doppelt so hoheBudgets
zur Verfügung. Technische Mängel,ver-
mutet die Ampler-Koalition, hätten
schließlich zuDoping als letztem Aus
weg geführt.

Team Telekom,klagt Rabbel, habe
beispielsweise flüssigeNahrung, im Rad
sport seit 1991üblich, nichtbieten kön-
nen. Auch jene hochwissenschaftlich
Vorbereitung, die die internationa
Rad-Elite zumitalienischenGuru Fran-
cescoConconi treibt, hätten diePost-
Sportlervergeblichgefordert. Und vom
Schneeregen durchweicht,habe Ampler
schon mal eine Viertelstunde vor de
verschlossenen Mannschaftswagen w
ten müssen undsich erkältet.

Auch Uwe Ampler ist an den überhö
ten Ansprüchengescheitert. AlsAma-
teur hatte derschüchterne Leipzige
Weltmeistertitel,olympischesGold und
dreimal die Friedensfahrt gewonne
„Er ist ein riesigesTalent“, so Gode
froot, „aber derWille fehlte.“

Wo endete AmplersEhrgeiz? Esfällt
nicht leicht, einem Musterschüler de
DDR-RadsportsNaivität undUnkennt-
nis in der Doping-Praxisabzunehmen
Nie, versichertAmpler, habe erwissent-
lich gedopt.

Ampler will sogar auf 170 000Mark
Gehalt verzichtet haben, damit das
Team füreine bessere Vorbereitung d
Profis sorgenkönne.DiesesGeldwollen
er und seinManager nun mitHilfe eines
Münchner Anwalts eintreiben, ein
Schadensersatzklagesoll folgen.

Alles Lug undTrug, beteuernhinge-
gen die Telekom-Männer: Ampler üb
die Rache des Enttäuschten, der für1994
nicht weiterverpflichtet wurde. Schon
die Interpretation desgestiegenen Hä
moglobinwertes sei unzulässig, so d
Freiburger MannschaftsarztAndreas
Schmidt: „Zwei Untersuchungenlassen
sich nur beigleichenBedingungenver-
gleichen.“ Durch dieBelastung bei de
Tour de Suissekönnten sich Amplers
Werte auch auf natürliche Weise verä
dert haben.

Ampler hatsich inzwischen inBenne-
witz bei Leipzig einBüro eingerichtet.
Die Uwe Ampler GmbH will nun Ge-
schäfte mit Immobilienmachen.Manch-
mal, wenn er aus dem Fenster scha
träumt der Ex-Rennfahrernoch von ei-
nem zweiten Versuch als Profi: „Wenn
ein gutesAngebot käme . . .“

Dochdamit istnicht zurechnen.Geht
ein Radfahrer vor Gericht,meint Bera-
ter Rabbel, könne er kaum mehrOffer-
ten erwarten: „Die Gesetze desSchwei-
gens sindeisern.“ Y
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Bye, bye
Klaus Toppmöller, Lautsprecher der
Liga, hat vorzeitig ausgetönt.
In der Bundesliga sind besonnene
Trainer gefragt.

leich zumAmtsantrittgab’sstarke
Worte: „Ich sehe alles,erkenne al-G les, ichkann jedem sagen, was e

falschgemachthat.“ Wer, fragte Frank-
furts Trainer-Novize KlausToppmöller
mit selbstgefälligerRhetorik, „soll mir
fußballerisch etwasvormachen?“

Neun Monate später ist derZauber
vorbei. Der Alleskönner ausRivenich
an der Mosel, Scharping-Spezi un
selbsternannter Fachmann auf dem G
biet derPsychologie,stolperteüber das
gestörte Betriebsklima seiner Man
schaft. Toppmöllerhatte dasMobbing
von Torhüter UliSteinübersehen.

Die Empörung darüber, daßEin-
tracht Frankfurt nebenStein auch den
Trainer feuerte, war mäßig. DerGrund
ist simpel: ToppmöllersHochmut paß
nicht mehr in die Zeit.Nach Jahren, in
denenClownerien und markige Sprüch
der Wandlung des Fußballs zurUnter-
haltungswareentsprachen, besinntsich
die Bundesliga auf fachlicheQualitäten.
„Der Showtrainer ist schon wieder out
sagt Rainer Geye,Manager des 1. FC
Kaiserslautern.

Mit dem jähen Abgang Toppmöller
wurde dervorläufig letzte Lautspreche
der Liga in den einstweiligenRuhestand
versetzt. Vorher schon mußten Uwe
-

Reinders, Peter Neururer oderAleksan-
dar Ristic, die stets für eineSchlagzeile
gut waren, das Feldräumen.

Auf den Trainerbänken habenver-
mehrt besonnene CharakterePlatz ge-
nommen, diesich im Umgang mit der
Öffentlichkeit und ihrem Personal z
rückhalten. Fastunbemerktschlich sich
der 1. FC Kaiserslautern auf denzwei-
ten Tabellenplatz. Coach Fried
Rausch, der „Übermut undArroganz“
verachtet, übteauch nach dem 4:0über
den FC Bayern München Gelassenhe
„Wir bleiben ruhig undsachlich.“

„Glaubwürdigkeit ist einganzwichti-
ges Kriterium“,weiß der Sportpsycholo
ge Ulrich Kuhl. In Dortmund hätte Ott
mar Hitzfeld die Krise wohlkaum als
Trainer überstanden,wenn er imerfolg-
reichen Vorjahr nicht Bescheidenhe
vorgelebthätte. In Dresdenregiert der
wortkargeSiegfriedHeld („Ich bin nicht
als RudiCarrell angestellt“), in Köln ar
beitet Morten Olsennach der Devise
„Die Euphorie desErfolgs darf nicht die
Selbstkontrollerauben.“

Beim MSV Duisburg dosiert Ewal
Lienen seine Medienpräsenz „auf e
Minimum“. Und beim Hamburger SV
verweigertBenno Möhlmannschon mal
die Aussage – mit plausiblenArgumen-
ten: „Als junger Trainer kann undwill
ich nicht aller Welterklären, wieFuß-
ball funktioniert.“

Auf die Weisheit desAlters hat Topp-
möller nicht wartenwollen.Geradeacht
Spieltage imAmt, maßte ersich an, die
Stärken undSchwächen der 17 Bunde
liga-Kollegen zubeurteilen.Wenig spä-
ter nannte er BundestrainerBerti Vogts
einen „Wadenbeißer“ und kommentie
te eine Münchner Niederlage mit eine
dümmlichen „bye, bye, Bayern“.

Toppmöller, der so gern mitseiner
Hochschulbildung (Ingenieur für Ve


